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Unser Vater, Enil Eidenbenq, ist am 6. Juli 1877 in eine

grobe Familie hineingeboren worden. Sein Vater, Hermann

Eidenbenz, stammte aus einer württembergischen Pfarrers-

familie und hatte sich anfangs der sechziger Jahre in Zürich

als Textilkaufmann niedergelassen. Auch die Mutter, Ma-

rie Zwink, stammte aus Württemberg, und die Familie

lebte in wũurttembergischer Familientradition weiter, die

aber mit der zürcherischen Umgebung gut harmonierte.

Beide Eltern haben durch religiöse Erfahrung in ihrer Ju-

gend und unter Einflub und Freundschaft mit frommen

Persõnlichkeiten ihr Leben als Gottesdienst betrachtet und

ihre Kinder in diesem Sinn erzꝛogen. Im uũbrigen herrschte

ein patriarchalisches Regiment, und dem einzelnen Kind

konnte nicht allzuviel Beachtung geschenkt werden. Emil,

als das neunte von elf Geschwistern, hat sich aber in dieser

groben Gemeinschaft geborgen gefüuhlt. Von seiner Mutter

hat er selten gesprochen; ihre Kräfte waren durch den

grobhen Familienkreis und die vielen Gãste, zu denen die

württembergischen Verwandten, Persõönlichkeiten aus der

Mission und andern evangelischen Werken und viele

Freunde gehõrten, frũühzeitig aufgezehrt, und die Erzie-

hung der jüngeren Kinder lag deshalb vorwiegend in der
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Hand der àlteren Schwestern. Um so mehr war der Vater,

eine vielseitige Persõnlichkeit, dem der Sohn spãter eine

interessante Biographie gewidmet hat, sein Leitbild fürs

ganze Leben.

Mit den ihm im Alter am nãchsſten stehenden Geschwi-

stern Emma und Gotthilf besuchte Emil die Heimschule

der MathildeEscher-Stiftung für gebrechliche Kinder zu

St. Anna, denn ihr Leiter, Herr Reiner, war mit den Eltern

befreundet, und sie vertrauten die KLinder lieber Ihm als

der damals religionsfeindlichen Stadtschule an. Die Kinder

führten aber keineswegs ein Inseldasein und fanden Spiel-

kameraden in allen Kreisen. Die Primarschulzeit wurde

durch einen Aufenthalt in Augsburg unterbrochen, wo

Emil und sein jüngerer Bruder Gotthilf wegen eines Fub-

leidens in der Behandlung des damals berübmten Ortho-

paden Hessing standen. Anschliebend durften die Buben

die Verwandten in Württemberg besuchen; es war die erste

vieler Reisen, die Emil bis ins hohe Alter immer wieder in

die Heimat seiner Vãter geführt haben.

Nach der Primarschule trat Emil in das damals von einem

Elternkreis neu gegrüũndete Freie Gymnasium uüber. Ob-

wohl in seinen Erinnerungen seine Lehrer nicht gut weg-

kamen, ist er dieser Schule sein Leben lang anbänglich

geblieben und hat ihr spater von 1908 bis 1958 als Vor-

standsmitglied und von 1935 bis 1950 als Prãsident gedient.

Da die Schule damals nur vier Klassen umfaßte, wobei

Emil in der vierten Klasse zu seinem Leidwesen der einzige

Schüler war, trat er nach der Konfirmation bei Pfarrer
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Louis Pestalozzd am Grobmũnster an das obere Gymna-

sium der Kantonsschule über. In dieser Zeit ist er wohl

in Zürich endgültig festgewachsen. Für sein nüchternes,

kritisches und doch konservatives Wesen bot die Stadt

einen günstigen Nahrboden. Neben der Schule fand er

Freunde und Kameraden im Kreis der Heraldika, jungen

Zũrchern, die sich für die Geschichte ihrer Vaterstadt inter-

essierten, und bald wurde dieses Wissensgebiet zu seinem

Lieblingsfach.

Bei der Berufswahl ist er dem Rat seines Vaters gefolgt.

Eigentlich haãtte er gerne Theologie studiert. Wir Können

nur vermuten, dab der fromme Vater ihm deshalb davon

abriet, weil er dem kritischen Sohn Gewissenskonflikte er-

sparen wollte. Geschichte als Studienfach schien unweiger-

lich zum Lehrerberuf zu führen, und Lehrer wollte Emil

nicht werden. So entschlob er sich, nach dem Beispiel sei-

nes Grobvaters zwink und z2weier Onkel, Apotheker zu

werden. Nach bestandener Maturitat verlieb er Zürich und

begann seine Ausbildung in der Leonhardsapotheke in

Basel. Trotz Heimweh nach dem Zürichsee liebte er diese

Stadt sehr und wubte auch spater seine Kinder auf ihre

Schõônheiten aufmerksam zu machen. Nach dem ersten

Examen wandte er sich der Wesſtschweiz zu, um Franzö-—

sisch zu lernen, und arbeitete als Assiſstent in Rolle und

Vevey. Auch diese Gegend hat er auf Wanderungen wit

seinem Freund Benz ins Herz geschlossen und sie später

immerwieder aufgesucht. SumFachſtudium kehrte er nach

Zuürich zurüũck. Wahrend dieser Zeit an der EIH trat er



der Studentenverbindung Carolingia bei und schlob neue

Freundschaften. Von seinen Hochschullehrern Schröter

und Hartwich hat er immer mit Hochachtung gesprochen.

Nach dem Staatsexamen wollte er noch promovieren und

begab sich an die Universitäat Tübingen, um Botanik zu

studieren. Die Tübinger Zeit war wohl die schönste seines

Lebens. Das freundliche Stãàdtchen am Neckar, Ausritte in

die Umgebung und besonders das Leben und die Freund-

schaften im Wingolfsbund leuchteten immer wiederin sei-

nen Erinnerungen auf. Weniger fruchtbar war die wissen-

schaftliche Arbeit, die in endlosen mikroskopischen Mes-

sungen bestand. Als ibm der Professor nach drei Semestern

keinen baldigen Abschlub der Doktorarbeit in Aussicht

stellen Konnte und ihm in Zürich eine Apotheke zum Kauf

angeboten wurde, verzichtete er auf den Doktorhut und

wandte sich nun endgũltig dem Berufsleben zu. Er erwarb

die Apotheke Rosenmundan der Plattensſtraße und dachte

auch schon an die Gründung eines eigenen Hausstandes,

da er inzwischen die Tochter des von ihm sehr geschatæten

Friedrich Otto Pestalozzi kennengelernt hatte. Die Hoch-

zeit mit Berthi Pestalozzi fand am 28. September 1905 statt,

und das junge Paar bezog die über der Apotheke liegende

Wohnung.

Nun begann eine fast yojahrige berufliche Tatigkeit. Er

versah seine Arbeit mit Gewissenhaftigkeit; er erteilte sei-

nen Kunden gerne einen guten Rat, aber nur, wenn sie

ihn darnach fragten, denn Kurpfuscherei lag ihm fern. Er

bildete Praktikanten aus, die viel bei lhm gelernt haben,
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und ubernahm auch baldallerlei Amter in den berufſichen

Organisationen; er war von 1915 bis 1937 Pràsident des

kantonalen Apothekervereins. Kaufmannisch ausgerichtet

war er in seinem Beruf nicht und empfahl zum Beispiel

einer von Sorgen geplagten Frau, die an Schlaflosigkeit

litt, Heber abends etwas spazieren zu gehen, als ein Schlaf-

mittel zu kaufen. - Der Beruf füllte ihn keineswegs aus.

Er war dankbar, daß er im Gegensatz zu andern Akademi-

kern abends nach Geschaftsschluß wirklich Feierabend

hatte und sich andern Dingen zuwenden konnte.

Da warin erster Linie die Familie. Sein tiefverwurzelter

Familiensinn hat sich ja schon im Elternhaus entwickelt.

Wie ihm sein Vater ein Inbegriff der Vaterlichkeit war,

wollte er auch seinen sieben Kindern ein guter Vater sein.

Erũb hat er sie auf seine Gãnge mitgenommen.Er hat ihnen

die Vaterstadt und auf Wanderungen und in den Ferien

die weitere Heimat gezeigt. Freigiebig hat er sein grobes

Wissen weitergegeben und ihnen vieles erklart. Er hat die

Madchen nie fühlen lassen, daß er lieber Buben gehabt

hatte, war aber doch glücklich, als als sechſstes Rind ein

Stammbalter zur Welt kam. Er erzog seine Kinder mit

Strenge, aber auch mit Liebe und hielt ihnen die Treue

auch dann, wenn sie manchmal Wege gingen, die nicht

mit seinen Wunschen und Ansichten übereinstimmten. Er

lehrte sie einen strengen Mabßstab an Worte legen und sie

auf ihre Echtheit prũfen. In dem lebhaften Familienkreis

bildete ersowohl nach Veranlagung wie auch ganz bewubt

den ruhenden Pol. Nach dem Tode seines Vaters war er



auch seinen Geschwistern, besonders den ledigen Schwe-
stern Berater und Helfer, und seine Fürsorge erstreckte

sich auch auf Neffen und Nichten und weitere Verwandte.

Sein Sinn für Humor und geistreiche Wortspiele hat das

Familienleben gewürzt und manche Gewitterwolke ver-

trieben.

Wahrend er in jungen Jahren auch politisch interessiert

war und in der konservativ gerichteten «Gesellschaft vom

alten Zürich Gesinnungsfteunde fand, wandte er sich spa-

ter mehr und mehr der Erforschung der Lokalgeschichte

undderGenealogie zu. Im Kreis derAntiquarischen Gesell-

schaft und des genealogischen Vereins hatte er die Mög-

lichkeit, seine Arbeiten vorzutragen, manche davon sind

im Zürcher Taschenbuch erschienen. Für den Apotheker-

verein des Kantons verfabte er zu dessen 5ojahrigem Be-

stehen eine Chronik der zürcherischen Pharmazie.

In der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg begann er inten-

siv Ahnenforschung zu treiben. Er benutzte seine Ferien,

um in wũrttembergischen Kirchenarchiven nach Vorfab-

ren seiner Eltern zu suchen, stellteAhnentafeln und Stamm-

baume zusammen und war hoch erfreut, dab eine Linie

sogar wieder nach Zürich führte, denn er fühlte sich trotz

der wuürttembergischen Abstammung doch ganz als Zür-

cher. Er ging auch den Vorfahren seiner Erau nach und

interessierte sich auberdem für die Familiengeschichte an-

derer. Unter Mithilfe eines Vetters konnte er 1935 Ge-

schichte und Genealogie der Familie Eidenbenz vom

16. JAahrhundert bis zur Gegenwart verõffentlichen.



Neben Familie, Beruf und Liebhabereien hat er seine

Gaben aber auch in den Dienst anderer gestellt. Zuerst

wobl als Sohn seines Vaters, spãter aber um seiner pflicht-

bewubten und klar urteilenden Persõnlichkeit willenwurde

er zur Mitarbeit in vielen gemeinnũtzigen und birchlichen

Institutionen herangezogen. Obwohl er nie fromme Worte

gemacht hat, war ihm die Kirche eine Heimat und ein

wichtiger Bestandteil seines Lebens. In der Rirchgemeinde

Fluntern wurde er 1917 Kirchenpfleger und Mitglied der

Pfarrwabhlkommission, auch der Baubommission für die

neue Kirche. Viele Jahre sab er am Sonntag an seinem

gewobnten Platz und kehrte erst nach dem Zahlen der

Kollekte nach Hause zurũck. Als er sein Amt niedergelegt

hatte, zog es ihn freilichimmer mehr in seine angestammte

Rirchgemeinde, ins Grobmũnster, zurück. Bis vorwenigen

Monaten sab er am Platz seines Vaters hinter der Kanzel,

und als er die Predigt Kaum mehr erfabte, stimmte er doch

noch kraftig in den Gesang mitein.

Er war auch ein begeisterter Zünfter zu Gerwe und

Schubhmachern; das Sechselãuten war ihm der schönsteTag

des Jahres, und seine Gabe, einfallsreiche, prãgnante und

humorvolle Reden zu halten, hathhm das Amteines Zunft-

meisters von 1927 bis 1944 eingetragen.

Wenn es auch an kleineren Stũtmen in seinem Leben

nicht gefehlt hat, so ist er doch von schweren Schicksals-

schlagen verschont geblieben, und sein Leben nabhm eine

ruhige Entwicklung. Als 1912 das Haus an der Platten-

strabe in andere Haände uberging, erwarb er in unmittel-



barer Nahe das Grundsſtuck Zürichbergstraße 17 und er-

baute darauf ein vierstõckiges Haus, das der Apotheke und

der stãndig wachsenden Familie besser Platz bot. Hier ver-

brachte er die Jahre seines Berufslebens, aus dem er sich

erst mit 75 Jahren zurückgezogen hat. Er hatte gebhotfft,

sich nun ganz seinen Liebhabereien widmen und noch ver-

schiedene Arbeiten abschlieben zu kbönnen. Aber seine gei-

stigen Krafte lieben schnell nach, und zu produktiver Ar-

beit kam er nicht mehr. Da seine Kinder das Haus ver-

lassen hatten, wurde es still in der groben Wohnung, und

er folgte dem Rat seines Sohnes und dem Wunsch seiner

Frau, die Heinere Dachwohnung zu beziehen. Die Um-

stellung fiel ihm aber sehr schwer, und es dauerte zwei

Jahre, bis er sich dort heimisch füblte und die schöne Aus-

sicht genieben konnte. Eine gewisse Unternehbmungslust

ist ihm geblieben; anfanglich noch Reisen und Ausflüge,

dann noch tãgliche Spaziergange bis in die letęten Wochen

hinein bildeten einen sehr wichtigen Bestandteil seines

Ruhestandes. Die letzten Jahre, die sein einst so glAnzendes

Gedãchtnis immer mehr reduzierten, waren schwer. Alle

seine Geschwister hat er überlebt, auch seine Freunde. Sein

Umgang beschrãnkte sich auf Erau und Kinder. Immer

mehr lebte er in der Vergangenheit. Dank der treuen Pflege

seiner FErau und dem hilfsbereiten Einspringen der aus-

wartigen Töchter hatte er ein friedliches Alter. Aber dann

packte ihn die Sebnsucht nach seinem Elternhaus. Tag-

lich wollte er hinunter an die Rämistraße, wo es heute

noch steht, und nach seinen Schwestern und seinem Vater
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sehen. Als ihn die Spaziergäange dorthin nicht mebr zu

uũberzeugen vermochten, dass niemand mehr von der Fa-

milie dort wohne, und ihm den Wunsch - «Jetæt labt mich

nach Hausey - niemand mehr erfüllen kKonnte, wurde er so

erregt, daß ihn seine Familie schweren Herzens fachkundi-

ger Anstaltspflege übergeben mubte. Drei Wochen spãter,

am 16. Mai 19608, hat er den Weg nach Hause gefunden.

M.E.
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